
Oben an der Decke schwebt Gott-
vater, er scheidet Licht von Fins-
ternis und erweckt per Fingerzeig

Adam zum Leben. Darunter steht der Un-
ternehmer Karlheinz Kögel, 66, dessen
eigene Schöpfung den Reiseveranstalter
L’Tur und die Marktforschungsfirma Me-
dia Control umfasst, die
Hitlisten von Buch- und
Musikverkäufen erstellt;
ferner ein Sushi-Restaurant
im Stil der Belle Époque
und eine Eisbahn, die Kögel
jeden Winter in der Baden-
Badener Innenstadt errich-
ten lässt.
Michelangelos Fresko

aus der Sixtinischen Kapel-
le hat er sich auf eine licht-
und luftdurchlässige Stoff-
bahn drucken lassen. Sie
verbirgt die Neonleuchten
und die Klimaanlage an der
Decke der historischen Bi-
bliothek in seinem Büro. 
Das Feuer im Kamin ist

gasbetrieben, der Grundig-
Fernseher, Baujahr 1954 mit
nachträglich eingebauten
Farbröhren, ein Geschenk
von seinem Unternehmer-
Vorbild Max Grundig. Das
kleine Weiße Haus auf der
Fensterbank hat er von Bill
Clinton, die perlmutterne
Krippe von Jassir Arafat.
Fotos zeigen den Haus-
herrn mit dem Dalai Lama
und Königin Silvia.
Kögel hat einen Hang

zum Erhabenen. Und eine
Obsession für große Persön-
lichkeiten. Um ihnen nahe-
zukommen, hat er 1992 den
Deutschen Medienpreis er-
funden, eine bunte Keramik-
figur, die an einen amputier-
ten Octopus erinnert. Die
Kriterien für die Vergabe
sind schwer durchschaubar,
aber fast immer ist es eine
Berühmtheit von Weltrang,
die Kögel hier im beschauli-

chen Baden-Baden würdigt. Anfangs wur-
de über den umtriebigen Stifter gespöt-
telt; das ließ nach, nachdem er mit seiner
Keramik Persönlichkeiten wie Nelson
Mandela in den Schwarzwald gelockt hat-
te. Seine Wunschpreisträger umwirbt er
mit einem Einsatz, wie ihn allenfalls noch

der Bauunternehmer Richard Lugner
zeigt bei seiner alljährlichen Suche nach
einer illustren Begleitung für den Wiener
Opernball.
Während Lugner sich zuletzt jedoch

mit Abendgästen wie der 85-jährigen
Gina Lollobrigida bescheiden musste, will

Kögel seinen Medienpreis
am Dienstag dieser Woche
an den US-Star George
Clooney überreichen. Mit
Kögels Privatjet soll er ein-
geflogen werden.
Clooney hält sich bereits

seit Wochen in Berlin und
Potsdam-Babelsberg auf,
wo er sein nächstes Regie-
projekt vorbereitet, ein
Weltkriegsdrama mit ihm in
der Hauptrolle. 
Dank der Hauptstadt-Pa-

parazzi weiß Deutschland:
Der Beau trägt jetzt Voll-
bart. Um sieben macht er
Frühsport. Abends diniert
er im Borchardt oder im
Grill Royal. Einmal hat er
dort sogar für den Herrn
am Nebentisch mitbezahlt.
Von roten Teppichen je-

doch, wie Berlin sie fast je-
den Abend irgendwo aus-
rollt, hielt Clooney sich
fern. Sogar die Berlinale
mied er, und jede nicht be-
suchte Veranstaltung ist für
Kögel eine Genugtuung,
denn es bedeutet: Clooney
spart sich auf. Für Baden-
Baden. Für ihn.
Er will Clooney ja nicht

als Schauspieler würdigen,
sondern, wie Kögel sagt,
„weil er den auf ihn gerich-
teten Scheinwerfer um-
dreht und die dunklen
Ecken der Welt ausleuch-
tet“. Unter anderem finan-
ziert Clooney einen Satelli-
ten, der militärische Einsät-
ze im umkämpften Sudan
beobachtet. Aufsehen er-
regte er im vergangenen

Medien

D E R  S P I E G E L  9 / 2 0 1 3140

C
IR

A
 M

O
R

O
 /

 D
E

R
 S

P
IE

G
E

L

Unternehmer Kögel: Hang zum Erhabenen 

KA R R I E R E N

Bills Bruder
Jedes Jahr ehrt Karlheinz Kögel eine Persönlichkeit mit dem Deutschen Medien-
preis. Das hat ihm nach anfänglichem Spott beste Kontakte eingebracht – und 

die Freundschaft der Clintons. Nun kommt George Clooney in den Schwarzwald.



Jahr, als er und sein Vater bei
einer Protestaktion vor der su-
danesischen Botschaft in Wa-
shington verhaftet wurden. Mit
Kögels Preis indes wusste er zu-
nächst nichts anzufangen.
Die erste Einladung ins Ba-

dische quittierte Clooneys Bü -
ro vor drei Jahren mit einer Ab-
sage, und man muss wohl da-
von ausgehen, dass Hollywood
bis dato nie etwas gehört hatte
von Kögels Auszeichnung, de-
ren Name ja eine recht kecke
Behauptung ist: Deutscher Me-
dienpreis. Als würde die natio-
nale wie internationale Promi-
nenz übers Jahr nicht schon
ausreichend mit Goldenen Ka-
meras, Echos und Bambis be-
dacht. Und als könnte ein mit-
telständischer Geschäftsmann
einfach so für Deutschland
sprechen. 
Doch wusste Kögel sich von

Beginn an auf listige Weise  Le-
gitimation zu verschaffen, in-
dem er vor der ersten Verlei-
hung 1992 eine Jury installierte,
bestehend aus Chefredakteu-
ren deutscher Blätter (zeitweise
auch des SPIEGEL), mit denen
er sich bis heute auf Zuruf über
den Preisträger verständigt. 
Zu Relevanz verhalf dem Preis dann

Kögels Spezi Andreas Fritzenkötter, sei-
nerzeit Medienberater von Kanzler Hel-
mut Kohl. Nachdem bei der Premiere mit
RTL-Chef Helmut Thoma tatsächlich
noch ein Medienschaffender ausgezeich-
net worden war, überredete im Folgejahr
Fritzenkötter ausgerechnet den Journalis-
tenfresser Kohl dazu, sich von Kögel und
seinen Chefredakteuren ehren zu lassen.
Beim dritten Mal schließlich wurde die

Veranstaltung international, da hielt wie-
derum Kohl die Rede auf François Mit-
terrand. In den weiteren Jahren nahmen
etwa König Hussein von Jordanien, König
Juan Carlos von Spanien und Kofi Annan
die Skulptur entgegen, aber selbst das ver-
mochte Clooneys Management nicht zu
beeindrucken, so dass es auch nach Kögels
zweiter Anfrage dankend abwinkte.
Voriges Jahr flog Kögel dann nach Los

Angeles, um persönlich vorzusprechen.
Ein befreundeter Regisseur hatte beim
Zustandekommen des Termins geholfen
und Kögel Tipps gegeben, wie er Cloo-
neys Agenten davon überzeugen könnte,
dass sein Star, der einen Oscar besitzt
und schon zweimal zum „Sexiest Man
Alive“ gewählt worden war, noch drin-
gend einen Medienpreis aus Deutschland
brauche. Also versprach Kögel in der hal-
ben Stunde, die ihm blieb, die sudanesi-
sche Krisenregion Darfur, für die Clooney 
sich einsetzt, in Deutschland zu einem
Riesenthema zu machen. 

So etwas kann er gut. Kögel ist kein
großer Redner, aber ein Virtuose des klei-
nen Gesprächs. Er nimmt sich zurück,
fragt viel, bittet auch mal um Rat. Seine
Stimme brummt väterlich. In der Medien-
branche sagen manche, er sei der beste
Netzwerker Deutschlands. 
Unter den Show- und Wirtschaftsgrö-

ßen, die er zur Preisverleihung geladen
hat, den laut Kögel „Top 100“ der Repu-
blik, will er diskret nach Unterstützern
suchen für Clooneys Sudan-Projekt „Not
On Our Watch“. Riesling vom Weingut
Günther Jauchs, Thomas Gottschalk als
Moderator und der Auftritt der britischen
Charts-Stürmerin Birdy sollen an dem
Abend ihr Übriges tun. 
Kögel selbst wird ebenfalls spenden, so

wie er damals ein Krankenhaus in Süd-
afrika unterstützt hat, das dem Preis -
träger Nelson Mandela am  Herzen lag.
Oder einst, obwohl selbst CDU-Mitglied,
seinem Freund Oskar Lafontaine half, die
Willy-Brandt-Statue in der Berliner SPD-
Zentrale zu finanzieren.
Für Clooney will er eine ordentliche

Summe zusammentragen. Am Ende wer-
den sich die Verhältnisse umgekehrt ha-
ben, dann wird er, der Clooney über drei
Jahre umgarnt hat, zu dessen Gönner auf-
gestiegen sein. Und Clooney kommt als
Trophäe an die Fotowand. Zu all den an-
deren Großen der Welt.

* Mit Karlheinz Kögel.

Der erste Star, den Kögel ver-
ehrte, war John F. Kennedy. Mit
14 hatte er schon 20 Bücher über
ihn gelesen. Kurz vor seinem
17. Geburtstag raubte ihm der
Schütze von Dallas sein Idol. 
Als Erwachsener fand er

dann einen Ersatz-Helden,
Kennedys Nach-Nachfolger Bill
Clinton. Er war der neunte Trä-
ger des Medienpreises – und
der Einzige, der diesen aus
Zeitgründen nicht abholte. Wo-
rauf Kögel seine Chefredakteu-
re einsammelte, nach Washing-
ton flog und dem Präsidenten
seine Skulptur im Oval Office
überreichte.
Seither ist zwischen den bei-

den gleichaltrigen Männern so
etwas wie eine Freundschaft ge-
wachsen. 
Kögel ist fast immer vor Ort,

wenn Clinton irgendwo in
Europa auftritt. Eine Zeitlang
hat er, Inhaber einer Berufspi-
lotenlizenz, den hohen Gast so-
gar selbst durch die Lüfte chauf-
fiert. Wie zum Beweis zieren
Autogramme von Bill,  Hillary
und deren Tochter Chelsea die
Außen haut seines Jets. 
In Kögels Büro steht ein

Foto: er in New York neben
Clinton, George W. Bush und Tony Blair.
Es sieht so aus, als stünden vier Elder
Statesmen beieinander. Kögel sagt, Clin-
ton habe ihn den anderen als „meinen
deutschen Botschafter“ vorgestellt.
Zweimal hat er im Schwarzwald eine

Hütte gemietet und Clinton zu Ehren ein
Fest veranstaltet, mit Lagerfeuer und Jagd-
hornbläsern und einem entnervten Secret
Service, weil die Handys keinen Empfang
hatten. Wenn er etwas Bedeutendes sagen
will, zitiert er Clinton-Sätze, die fast kon-
fuzianisch anmuten. Etwa: „Wir brauchen
gut verankerte Wurzeln, damit wir Triebe
schlagen und über andere hinauswach-
sen.“ Oder: „Politiker, die die Menschen
nicht lieben, werden scheitern.“
Das gelte im Übrigen auch für Unter-

nehmer. Sagt jetzt nicht Clinton, sondern
Kögel, dessen eigene Karriere ähnlich
wundersam verlief wie die seines Medien-
preises.
Seinem Vater zuliebe, der ein Sägewerk

und eine Fensterfabrik besaß, lernte er zu-
nächst Schreiner, dann holte er sein Abitur
nach und studierte ein paar Semester
BWL. Nachdem er es als Discjockey im
Karlsruher Tanzlokal Casino-Alm zu re-
gionaler Prominenz gebracht hatte, fing
er als Moderator bei Radio Luxemburg an,
volontierte beim Süddeutschen Rundfunk
und wechselte zum Südwestfunk. 
Dort leitete er Gesprächsrunden und

berichtete als Reporter aus Israel. Be-
kannt wurde er mit der Sendung „Pop-
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Preisträger Dalai Lama 2009*, Clooney: Größen im Schwarzwald
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Shop“, einem Wegbereiter der Jugend-
welle SWF3. Kögel besaß nun eigene
 Autogrammkarten und wurde von Platten -
firmen umschmeichelt, die ihn und seine
Kollegen mit Einladungen und Geschen-
ken dazu bewegen wollten, die Lieder
 ihrer Künstler im Radio zu spielen. Das
brachte ihn auf seine erste Geschäftsidee.
Welche Musik dann tatsächlich lief, kon-

trollierte nämlich niemand – bis Kögel
sich 1976 selbständig machte und erst
Schüler, später Häftlinge das Radiopro-
gramm mitschneiden ließ, das ein Com-
puter dann auswertete. Die Ergebnisse
verkaufte er an die Plattenlabels. Seine
Firma nannte er Media Control, sie ermit-
telt heute in 30 Ländern die Hitparaden
der verkauften CDs, inzwischen auch der
Downloads sowie die Buchbestseller.
Media Control machte ihn groß. Reich

wurde er durch das Last-Minute-Reise -
unternehmen L’Tur, das er 1987 mit Joa-
chim Hunold gründete, der später die
Fluglinie Air Berlin übernahm. 
In seinen Firmen ist Kögel für alle der

Karlheinz. Meist trägt er Jeans und Slipper
mit Bömmelchen. Aus dem Tagesgeschäft
hat er sich weitgehend herausgezogen. 
Bei L’Tur sitzt er dem Aufsichtsrat vor

und hält noch 30 Prozent der Anteile.
Ebenfalls 30 Prozent gehörten ihm zuletzt
an der Media Control GfK International,
die den Verkauf der Platten und Bücher
ermittelt. In diesen Tagen trennt er sich
auch davon. Die Firma geht dann kom-
plett in den Besitz der GfK über, dem bis-
herigen Mehrheitsgesellschafter, der auch
die TV-Quoten ermittelt. Das Mutter -
unternehmen Media Control, das den
 Medienpreis ausrichtet, will er jedoch be-
halten.
Vor gut drei Jahren hat Kögel zum

zweiten Mal geheiratet. Seine Frau Dag-
mar, 44, war bis 2002 die Gattin des
Grand-Prix-Veteranen Ralph Siegel. Und
danach laut „Playboy“, für den sie sich
auszog, „Deutschlands schönster Single“.
Kennengelernt haben sie und Kögel sich
bei einer Show von Dieter Thomas Heck.
Der frühere RTL-„Superstar“-Juror Tho-
mas Stein war beim Vermitteln der
Handy nummern behilflich.
Heute ist Dagmar Kögel die Schirmher-

rin der Stiftung „United Charity“, die für
wohltätige Zwecke Treffen mit Prominen-
ten oder Urlaube in Luxushotels verstei-
gert. Ihr Büro liegt wenige Türen neben
dem ihres Mannes. 
Bei ihrer Hochzeit im September 2009

konnte ausgerechnet Kögels berühmtester
Freund aufgrund anderer Verpflichtungen
nicht dabei sein. Zumindest per Video
war Bill Clinton jedoch zugeschaltet. Dem
Bräutigam trug er auf: „Als dein jüngerer
Bruder rate ich dir, Dagmar immer zu lie-
ben – sonst bekommst du es mit mir zu
tun.“ Schwer vorstellbar, dass Kögel einer
Clinton-Doktrin zuwiderhandeln könnte.

ALEXANDER KÜHN

MONTAG, 25. 2., 23.00 – 23.30 UHR | SAT.1

SPIEGEL TV REPORTAGE

Neues Leben in Norwegen –
Deutsche Auswandererschicksale
Als Kai Knoll, Silvio Laurisch und
Markus Mawick im Jahr 2005 auf dem
Fährschiff nach Oslo saßen, wollten
sie nur eines: einen sicheren Job. Die
gelernten Kfz-Mechaniker fanden in
Deutschland keine Arbeit und wan-
derten nach Norwegen aus. Voller
 Optimismus begannen sie ihr neues
Leben. SPIEGEL TV dokumentierte
damals die ersten Schritte in der
 neuen Heimat. Doch was geschah
 seitdem? Wer fand sein Glück in der
Fremde, wer gab auf? SPIEGEL-TV-

 Autorin Beate Schwarz hat die Aus-
wanderer erneut getroffen, in Nor -
wegen und in Deutschland. Sie hat
eine Geschichte über Erfolg und
 Einsamkeit, über Durchhalten und
Scheitern zu erzählen.

SONNTAG, 3. 3., 22.30 – 23.15 UHR | RTL

SPIEGEL TV MAGAZIN

Der Rockerkrieg – Neue Eskalation im
Ruhrgebiet; Der bionische Mensch –
Ersatzteile für den Körper; Bei 
Anruf Betrug – Die Drahtzieher des
„Enkel-Tricks“

DONNERSTAG, 28. 2., 21.55 – 22.50 UHR | PAY TV
Bei allen führenden Kabelnetzbetreibern 

SPIEGEL TV WISSEN

Die Zwillinge vom World Trade
 Center – Trauer um das zweite Ich
Rund 3000 Menschen kamen durch
die Terrorangriffe vom 11. September
2001 ums Leben. 46 von ihnen waren
Zwillinge. Zum ersten Mal erzählen
die hinterbliebenen Zwillingsgeschwis-
ter, wie sie die Anschläge  erlebt
 haben und wie dieser Tag ihr Leben
für immer verändert hat.
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Auswandererpaar in Norwegen

Ein Jahr nachdem 100000 Menschen
gegen das Handelsabkommen Acta
auf die Straße gingen, will Mar -

kus Beckedahl das Feuer neu entfachen.
„Wir haben 99 Europa-Abgeordnete aus
Deutschland. Wendet euch an diese“, ruft
er ins Mikrofon. „Wenn wir nix tun, ist
der ganze Zug abgefahren.“
Beckedahl steht vor etwa 75 Zuhörern

in der Berliner C-Base, einer Begegnungs-
stätte an der Spree, die Hacker wie eine
Raumstation gestaltet haben. Hier treffen
sie sich, um an ihren Computern zu
schrauben und Klatsch in der Szene aus-
zutauschen. Dass Wert auf Privatsphäre
gelegt wird, zeigen schon die abgedun-
kelten Stellwände vor den Fenstern. 
Dazu passt auch das Thema des Abends.

Beckedahl hat mit seinem Netzverein „Di-
gitale Gesellschaft“ zur Diskussion über
die Datenschutzreform der EU geladen.
Der Aktivist wünscht sich europaweit
strenge Regeln für Konzerne wie Facebook
und Google. „Diese Gesetzgebung ist eine
historische Chance“, sagt Beckedahl über
die geplante Datenschutzverordnung der
Brüsseler Kommission. Er fürchtet nur,
dass diese Chance gerade verspielt wird –
weil die Internetindustrie es so will.
Welchen Einfluss die Lobbyisten von

Ebay und anderen Konzernen in Brüssel
nehmen, offenbaren seit kurzem die Ma-
cher der Website Lobbyplag.eu. Wie Pla-
giatsjäger bei Doktorarbeiten legen sie
im Internet offen, wie Gesetzestexte aus
anderen Quellen kopiert wurden – und
welche Abgeordneten mit Änderungsan-
trägen die Interessen der Industrie beför-
dern.  Ergebnis: In Dutzenden Fällen ha-
ben  Parlamentarier wortgleich aus
Lobby papieren abgeschrieben.
Die Datenschutzverordnung ist das

nächste Gefecht im Kampf um die Vor-
herrschaft im Internet. Vor genau einem
Jahr konnten die Netzaktivisten mit in-
ternationalen Protesten das Handelsab-
kommen Acta und damit verschärfte
Copy-Right-Regeln abwenden. Eine Gras-
wurzelbewegung hatte sich gegen Regie-
rungen und mächtige Industrieverbände
durchgesetzt.
Jetzt wirkt diese Bewegung ausge-

bremst. Die verbliebenen Netzaktivisten

I N T E R N E T

Auf zum
Gefecht

Mit ihrer Kampagne gegen das
Acta-Abkommen feierte die Netz-

bewegung einen politischen 
Sieg. Nun leidet sie unter Geldnot 
und mangelnder Unterstützung.

Medien


